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Die Gesellige Göttlichkeit 
Diskussions-Predigt am 26. Juli 2015, Kirche St. Blasius zu Zie-
fen 
8. Sonntag nach Trinitatis  
Pfr. Roland A. Durst 

 
 
  
 
1 Im Anfang war das Wort, der Logos, und der Logos war bei Gott, und von Gottes We-
sen war der Logos. 2 Dieser war im Anfang bei Gott. 3 Alles ist durch ihn geworden, und 
ohne ihn ist auch nicht eines geworden, das geworden ist. 4 In ihm war Leben, und das 
Leben war das Licht der Menschen. 5 Und das Licht scheint in der Finsternis, und die 
Finsternis hat es nicht erfasst. (Joh1, 1-5) 

 

Amen. 
 
Sowohl der Lesungstext aus dem Alten Testament wie auch die ersten Verse des Johannes-
Evangeliums beschreiben eine Beziehung, die mit dem Göttlichen in Verbindung zu bringen sei. 
Einmal ist von der Weisheit die Rede, die vor Gott spielt, lange bevor irgendetwas anderes ge-
schaffen wurde. Das andere Mal von einem Wort, das wohl von jemandem ausging und an je-
manden oder etwas gerichtet wurde. 
 
Kurt Marti schreibt dazu: 
‚Am Anfang also Beziehung. 
Am Anfang: Rhythmus. 
Am Anfang: Geselligkeit. 
Und weil Geselligkeit: Wort. 
Und im Werk, das sie schuf, 
suchte die gesellige Gottheit sich 
neue Geselligkeiten. 
Weder Berührungsängste 
noch hierarchische Attitüden. 
Eine Gottheit, die vibriert 
vor Lust, vor Leben. 
Die überspringen will 
auf alles, 
auf alle.‘ 
(Kurt Marti, Die gesellige Gottheit, S. 2, Abschnitt 2) 

 
Die göttliche Geselligkeit wurde schon in der frühen Christenheit zum Thema. Denn wenn Jesus 
der Christus der eingeborene Sohn Gottes ist, dann existiert mindestens eine göttliche Zweisam-
keit. Ermutigt Jesus die Jünger und Jüngerinnen mit dem Heiligen Geist, der sie, nach seiner Auf-
fahrt in den Himmel zur Rechten des Vaters, begleiten und trösten wird, dann ist eine ganz be-
stimmte Vorstellung von Gott grundgelegt. 
Die Konstellation aus Gott Vater, Sohn und Heiligem Geist nennen wir die Dreifaltigkeit oder 
auch Dreieinigkeit. 
Und hier beginnen denn auch die Schwierigkeiten auf vielfältige Weise: 
Wie soll man sich eine Einheit aus drei unterschiedlichen Wesen oder Gestalten vorstellen, die 
dann doch als eine einzige Gottheit gedacht sein sollen? 
Wo bleibt bei so vielen männlichen Gottheitsattributen oder Wesenheiten das Weibliche? 
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Wie kann sich die christliche Vorstellung der göttlichen Dreieinigkeit oder Dreifaltigkeit gegen 
Anfragen aus dem Judentum und dem Islam erklären, dass eine Dreieinigkeit keine Ein-Gott-
Vorstellung sein kann? 
 
Über derlei Themen und intellektuelle Konstrukte wurde in der Geschichte der Kirchen auf un-
terschiedlichen Ebenen diskutiert und gestritten, ja es wurden sogar Kriege damit befeuert, sich 
gegen derart ‚Ungläubige‘ zu wehren. 
Doch mit Kurt Marti verbindet mich ein Interesse daran, was hinter dieser Vorstellung der Drei-
einigkeit oder der dreigestaltigen Göttlichkeit steht, unabhängig davon, ob diese nun absolut ge-
sehen richtig oder falsch ist. 
 
Wenn in der Genesis, in den Schöpfungsberichten davon die Rede ist, dass Adonaj die Menschen 
nach seinem Bilde schuf, dann zeigt dies doch auf wunderbare Weise, dass wir Menschen davon 
ausgehen, wir seien auf das Miteinander und Füreinander hin geschaffen – weil eben auch das 
Göttliche auf ein Gegenüber hin angelegt zu sein scheint. 
 
Kurt Marti schreibt dazu: 
‚Bildchen, naiv. 
Doch wie sonst fass ich’s? 
Imagines, imaginatio. 
Denn wer glaubt, glaubt an Wunder. 
Wunder ist der Inhalt jeder Theologie‘ 
(Kurt Marti, Die gesellige Gottheit, S. 2, Abschnitt 3) 

 
Durch praktisch alle Bücher der Bibel legt sich ein roter Faden, der von Beziehungen, Begegnun-
gen und Geselligkeit erzählt. 
Man könnte auch die Ansicht vertreten, die biblischen Bücher seien hoch verdichtete Auseinan-
dersetzungen mit uralten, menschlichen Themen und Fragen: 
Woher komme ich? 
Was ist der Sinn meines Daseins? 
Was hält meine Welt im Innersten zusammen? 
Worauf baue ich mein Leben? 
 
Derlei Fragen lassen sich nur persönlich beantworten. Dabei kann es aus meiner Sicht keine fal-
schen Antworten oder Denkansätze geben. Auch scheint es mir sehr wohl normal zu sein, wenn 
sich die Antworten im Laufe des eigenen Lebens immer mal wieder verändern. Denn das Leben 
ist kein starres Gefäss, in das hinein irgendwelche Erfahrungen oder Vorstellungen gegossen 
werden, um dann auf die eine oder andere Weise wieder daraus hervor zu kommen. 
Zu leben heisst zu vergehen, in Bewegung zu sein, auf einem Weg zu gehen. 
Unaufhaltsam und ohne die Möglichkeit, auch nur einen winzigen Augenblick aufhalten oder ein 
zweites Mal erleben zu können. 
 
Und dieses uns geschenkte Leben geht aus einer Begegnung zwischen zwei Menschen hervor, die 
sich auf wundersame Weise gefunden haben und zwischen denen sich etwas ereignete, das wir 
nicht restlos beschreiben, gerne aber als Liebe bezeichnen können. 
 
Nicht wenige Menschen setzen diese Liebe in eins mit dem Göttlichen. Vielleicht auch deshalb, 
weil sie es sich nicht restlos erklären können. Weil es ein Geheimnis ist und auch bleiben wird. 
Doch Liebe ereignet sich nicht ohne ein Gegenüber, egal von welcher Art der Liebe wir auch 
ausgehen. 
Immer braucht es ein Gegenüber, eine minimale Geselligkeit – auch wenn es nur eine vorgestellte 
oder fantasierte ist. 
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Wenn Gott sich selbst genügt hätte, dann wäre dieser Welt wohl kaum ein derart faszinierendes 
und wunderbares Antlitz gegeben worden, das voll und ganz auf das Hervorbringen von Leben 
ausgerichtet ist. 
Die Konstruktion der Dreifaltigkeit hat in sich die gegenseitige Bezogenheit angelegt und ist für 
sich genommen ein Plädoyer für Gemeinschaft und Beziehungsreichtum. 
Dieses Plädoyer für eine Gemeinschaft alles Geschaffenen wurde uns Menschen in unser Herz 
gelegt, auf dass wir es beachten und danach leben. 
 
Kurt Marti schreibt dazu: 
‚Will ich die gesellige Gottheit begreifen, 
von ihr Besitz ergreifen, 
lang‘ ich ins Leere. 
Und auch Sie – (…) 
will nicht Besitz ergreifen von mir. 
Eher berührt sie, 
wie Freunde, wie Liebende 
einander berühren, 
berührt, 
damit überspringe der Funke, das Leben, 
berührt, 
damit die Besessenheit vom Besitz, 
der Wille zur Macht verglühe 
im Angesicht jenes Tages, 
„da alle Herrschaft, 
jede Gewalt oder Macht 
vernichtet 
und Gott alles sein wird 
in allem.“ (1. Korinther 15, 24) 

 
Amen. 
 
 
 

 


